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Introduzione: Friedrich de la Motte-Fouqué
· Originario di un casato nobile prussiano di lontane origini francesi 
· Militare, nel 1798 lascia l'esercito prussiano e si dà alla letteratura, incontra Goethe, Schiller, Herder
· Poeta romantico; richiamo sul 'romanticismo': 
· definizione difficile, varia a seconda del Kulturkreis cui ci si riferisce
· come categoria psicologica, parole chiave: Sehnsucht; sentimento che 'ama l'irresolutezza e le ambivalenze' (Mittner); desiderio che non sarà mai soddisfatto perché non conosce o non vuole conoscere la sua origine
· altre parole chiave: la notte, la luna, la natura (ma solo idealizzata), Fernweh, Müßiggang (z.B. „Taugenichts“ von Eichendorff), das Schauerliche/Unheimliche; Poesie der Subjektivität (vs. Objektivität), kennt keine Grenzen zwischen Wirklichkeit und Traum; movimento che reagisce all'incipiente dominio della ragione, allo sviluppo delle scienze, che si oppone al principio dell'utilitarismo
· come categoria storica: quali furono i poeti romantici? Difficile dirlo, visto che oggi si vogliono classificare come romantici o classici poeti che non lo erano; grosso modo: in Germania il periodo 1795-1815; in Europa fino al 1850; Schlegel, Brentano, Eichendorff, Novalis, Achim von Arnim, z.T. Heine
· il romanticismo di Fouqué è un compromesso tra il rinascente spirito bellico e il sentimentalismo cristiano
· Visse una sorta di estasi spirituale, fatto di purezza e nobiltà, profondamente e seriamente cristiano, tanto che, avendo a che fare con la mitologia nordica, nei suoi personaggi vide la reincarnazione del Cristo
· Fouqué rivista motivi delle saghe nordiche, tedesche e cavallereschi medievali francesi 
· 1812: rientra nell'esercito e partecipa alla guerra di liberazione, che concluderanno la reazione antinapoleonica a livello europeo, si ritira nel 1815 (Congresso di Vienna)
Introduzione: “Undine” (1811)
· le Ondine = figure mitologiche, semidivinità acquatiche, preposte alla salvezza dei naviganti, assimilabili alle Nereidi, ricorrono nell'opera di Paracelso, cui si è ispirato Fouqué; personaggio mitologico presente anche in Goethe e H. Heine, ripreso poi più volte, anche nella pittura e in musica, p.es. da ETA Hoffman (Undine, 1816), oltre che da Wagner, Čajkovskij, Debussy, e in letteratura (p.es. Oscar Wilde, Il pescatore e la sua anima, 1891; Ingeborg Bachmann, Undine geht, in: Das dreißigste Jahr, 1961)
· luogo dell'azione: Castello di Ringstetten, in Svevia, presso la sorgente del Danubio; tempo: medioevo
· tipologia narrativa e struttura temporale: racconto autoriale (in un punto, all'inizio del cap.5, il narratore si rivolge al lettore), che si volge in pochi giorni, con della analessi da parte della coppia di pescatori, per spiegare l'origine di Undine
Zusammenfassung (aus: märchenatlas.de) 
Ein armer, alter Fischer lebt mit seiner Frau und seiner Pflegetochter Undine zurückgezogen auf einer Landzunge. Von der Stadt trennt sie ein dunkler Wald, in dem angeblich Gespenster hausen. Das Paar hatte einst seine eigene kleine Tochter an den See verloren, und kurz darauf stand die etwa gleichaltrige Undine mit nassem Kleidchen vor ihrer Tür. Eines Tages verirrt sich der Ritter Huldbrand von Ringstätten zu den Fischersleuten. Er ist fasziniert von Undine, die ihrerseits ein starkes Interesse an ihm hat. Denn Undine ist kein Menschenkind, sondern die Tochter eines Wassergeists. Sie könnte alle Reichtümer haben, doch was ihr fehlt ist eine Seele. Die bekommt sie nur, wenn ein Mensch sie liebt und heiratet. Durch Ritter Huldbrand, der vor kurzem noch Bertalda, die hochmütige Ziehtochter des Herzogs umworben hat, erfüllt sich ihr Wunsch. Nach der Hochzeitsnacht vertraut Undine dem Ehemann ihr Geheimnis an, der sie deswegen nicht weniger liebt.
Die Idylle zerbricht, als der Ritter mit seiner jungen Frau in die Stadt zurückkehrt. Bertalda hatte um den verschollen Geglaubten wie um einen Verlobten getrauert und ist nun eifersüchtig und gekränkt. Die sanftmütige und arglose Undine wird trotzdem bald ihre Freundin. Sie glaubt, Bertalda eine große Freude zu machen, als sie ihr ein Geheimnis anvertraut, dass sie von ihrem Onkel Kühleborn weiß: Bertalda ist die vermeintlich ertrunkene Tochter der Fischersleute. Undine richtet ein Fest aus, auf dem die verlorene Tochter und ihre Eltern zusammengebracht werden sollen. Bertalda ist jedoch zutiefst empört und betrachtet es als bewusste Demütigung von Undine, sie mit Leuten von so niedrigem Stande in Verbindung gebracht zu haben. Wegen ihrer Herzlosigkeit wird sie von ihren Pflegeeltern verstoßen, während ihre leiblichen Eltern kaum glauben können, dass diese Frau ihr eigen Fleisch und Blut ist. Die einzige, die Mitleid mit Bertalda hat, ist Undine.
Fortan lebt Bertalda mit dem jungen Ehepaar auf der Burg des Ritters. Dieser fühlt sich zwischen den beiden Frauen hin- und hergezogen, was Undine mit stiller Demut erträgt. Aber ihre Seele leidet, was ihren Onkel Kühleborn, den Wassergeist, erzürnt. Je mehr sich der Ritter von Undine ab und Bertalda zuwendet, umso mehr Macht gewinnt Kühleborn. Es kommt so weit, dass Undine den Schlossbrunnen abdecken lässt, um Kühleborn den Weg abzusperren. Nur um eines bittet Undine ihren Ehemann: Er möge niemals böse Worte gegen sie richten, während sie sich auf dem Wasser, also im Machtbereich von Kühleborn, befinden. Doch genau dazu kommt es, als die drei gemeinsam einen Bootsausflug auf der Donau machen. Kühleborn zürnt und Undine entschwindet im Wasser. Huldbrand trauert, doch bald schon will er Bertalda heiraten — obwohl Undine nicht offiziell tot ist, denn ihre Leiche wurde nicht gefunden. Als sich der Bräutigam in der Hochzeitsnacht in das Gemach seiner Braut begeben will, taucht Undine aus dem Schlossbrunnen hervor und küsst ihren treulosen Gemahl zu Tode.
Erstes Kapitel
Wie der Ritter zu dem Fischer kam
Es mögen nun wohl schon viele hundert Jahre her sein, da gab es einmal einen alten guten Fischer, der saß eines schönen Abends vor der Tür und flickte seine Netze. Er wohnte aber in einer überaus anmutigen Gegend. Der grüne Boden, worauf seine Hütte gebaut war, streckte sich weit in einen großen Landsee hinaus, und es schien ebensowohl, die Erdzunge habe sich aus Liebe zu der bläulich klaren, wunderhellen Flut in diese hineingedrängt, als auch, das Wasser habe mit verliebten Armen nach der schönen Aue gegriffen, nach ihren hochschwankenden Gräsern und Blumen und nach dem erquicklichen Schatten ihrer Bäume. Eins ging bei dem andern zu Gaste, und eben deshalb war jegliches so schön. Von Menschen freilich war an dieser hübschen Stelle wenig oder gar nichts anzutreffen, den Fischer und seine Hausleute ausgenommen. Denn hinter der Erdzunge lag ein sehr wilder Wald, den die mehrsten Leute wegen seiner Finsternis und Unwegsamkeit, wie auch wegen der wundersamen Kreaturen und Gaukeleien, die man darin antreffen sollte, allzusehr scheueten, um sich ohne Not hineinzubegeben. Der alte fromme Fischer jedoch durchschnitt ihn ohne Anfechtung zu vielen Malen, wenn er die köstlichen Fische, die er auf seiner schönen Landzunge fing, nach einer großen Stadt trug, welche nicht sehr weit hinter dem großen Walde lag. Es ward ihm wohl mehrenteils deswegen so leicht, durch den Forst zu ziehn, weil er fast keine andre als fromme Gedanken hegte und noch außerdem jedesmal, wenn er die verrufenen Schatten betrat, ein geistliches Lied aus heller Kehle und aufrichtigem Herzen anzustimmen gewohnt war.
Da er nun an diesem Abende ganz arglos bei den Netzen saß, kam ihn doch ein unversehener Schrecken an, als er es im Waldesdunkel rauschen hörte, wie Roß und Mann, und sich das Geräusch immer näher nach der Landzunge herauszog. Was er in manchen stürmigen Nächten von den Geheimnissen des Forstes geträumt hatte, zuckte ihm nun auf einmal durch den Sinn, vor allem das Bild eines riesenmäßig langen, schneeweißen Mannes, der unaufhörlich auf eine seltsame Art mit dem Kopfe nickte. Ja, als er die Augen nach dem Walde aufhob, kam es ihm ganz eigentlich vor, als sehe er durch das Laubgegitter den nickenden Mann hervorkommen. […]
Commento: keywords romantiche (evidenziate) 
Siebentes Kapitel
Was sich weiter am Hochzeitabende begab
Gar sittig und still hatte sich Undine vor und während der Trauung bewiesen, nun aber war es, als schäumten alle die wunderlichen Grillen, welche in ihr hausten, um so dreister und kecklicher auf der Oberfläche hervor. Sie neckte Bräutigam und Pflegeeltern und selbst den noch kaum so hochverehrten Priester mit allerhand kindischen Streichen, und als die Wirtin etwas dagegen sagen wollte, brachten diese ein paar ernste Worte des Ritters, worin er Undinen mit großer Bedeutsamkeit seine Hausfrau nannte, zum Schweigen. Ihm selbst indessen, dem Ritter, gefiel Undinens kindisches Bezeigen ebensowenig; aber da half kein Winken und kein Räuspern und keine tadelnde Rede. Sooft die Braut ihres Lieblings Unzufriedenheit merkte – und das geschah einigemal –, ward sie freilich stiller, setzte sich neben ihn, streichelte ihn, flüsterte ihm lächelnd etwas in das Ohr und glättete so die aufsteigenden Falten seiner Stirn. Aber gleich darauf riß sie irgendein toller Einfall wieder in das gaukelnde Treiben hinein, und es ging nur ärger als zuvor. Da sagte der Priester sehr ernsthaft und sehr freundlich: »Mein anmutiges junges Mägdlein, man kann Euch zwar nicht ohne Ergötzen ansehn, aber denkt darauf, Eure Seele beizeiten so zu stimmen, daß sie immer die Harmonie zu der Seele Eures angetrauten Bräutigams anklingen lasse.« – »Seele!« lachte ihn Undine an, »das klingt recht hübsch und mag auch für die mehrsten Leute eine gar erbauliche und nutzreiche Regel sein. Aber wenn nun eins gar keine Seele hat, bitt Euch, was soll es denn da stimmen? Und so geht es mir.« – Der Priester schwieg tiefverletzt, im frommen Zürnen, und kehrte sein Antlitz wehmütig von dem Mädchen ab. Sie aber ging schmeichelnd auf ihn zu und sagte: »Nein, hört doch erst ordentlich, eh Ihr böse ausseht, denn Euer Böseaussehn tut mir weh, und Ihr müßt doch keiner Kreatur weh tun, die Euch ihrerseits nichts zuleide getan hat. Zeigt Euch nur duldsam gegen mich, und ich will's Euch ordentlich sagen, wie ich's meine.«
Man sah, sie stellte sich in Bereitschaft, etwas recht Ausführliches zu erzählen, aber plötzlich stockte sie, wie von einem innern Schauer ergriffen, und brach in einen reichen Strom der wehmütigsten Tränen aus. Sie wußten alle nicht mehr, was sie recht aus ihr machen sollten, und starrten sie in unterschiedlichen Besorgnissen schweigend an. Da sagte sie endlich, sich ihre Tränen abtrocknend und den Priester ernsthaft ansehend: »Es muß etwas Liebes, aber auch etwas höchst Furchtbares um eine Seele sein. Um Gott, mein frommer Mann, wär es nicht besser, man würde ihrer nie teilhaftig?« Sie schwieg wieder still, wie auf Antwort wartend, ihre Tränen waren gehemmt. Alle in der Hütte hatten sich von ihren Sitzen erhoben und traten schaudernd vor ihr zurück. Sie aber schien nur für den Geistlichen Augen zu haben, auf ihren Zügen malte sich der Ausdruck einer fürchtenden Neubegier, die eben deshalb den andern höchst furchtbar vorkam. – »Schwer muß die Seele lasten«, fuhr sie fort, da ihr noch niemand antwortete, »sehr schwer! Denn schon ihr annahendes Bild überschattet mich mit Angst und Trauer. Und ach, ich war so leicht, so lustig sonst!«
Commento: caratterizzazione di Undine, del contrasto tra le sue due nature, e speculazione di Fouqué sulla natura dell'uomo („Es muß etwas Liebes, aber auch etwas höchst Furchtbares um eine Seele sein [...]“) 
Achtes Kapitel
Der Tag nach der Hochzeit
[…] Höre nun recht achtsam zu, was ich dir erzählen will.« Und sie begann: »Du sollst wissen, mein süßer Liebling, daß es in den Elementen Wesen gibt, die fast aussehen wie ihr und sich doch nur selten vor euch blicken lassen. In den Flammen glitzern und spielen die wunderlichen Salamander, in der Erden tief hausen die dürren, tückischen Gnomen, durch die Wälder streifen die Waldleute, die der Luft angehören, und in den Seen und Strömen und Bächen lebt der Wassergeister ausgebreitetes Geschlecht. In klingenden Kristallgewölben, durch die der Himmel mit Sonn und Sternen hereinsieht, wohnt sich's schön; hohe Korallenbäume mit blau und roten Früchten leuchten in den Gärten; über reinlichen Meeressand wandelt man und über schöne, bunte Muscheln, und was die alte Welt des also Schönen besaß, daß die heutige nicht mehr sich dran zu freuen würdig ist, das überzogen die Fluten mit ihren heimlichen Silberschleiern, und unten prangen nun die edlen Denkmale, hoch und ernst, und anmutig betaut vom liebenden Gewässer, das aus ihnen schöne Moosblumen und kränzende Schilfbüschel hervorlockt. Die aber dorten wohnen, sind gar hold und lieblich anzuschauen, meist schöner als die Menschen sind. Manch einem Fischer ward es schon so gut, ein zartes Wasserweib zu belauschen, wie sie über die Fluten hervorstieg und sang. Der erzählte dann von ihrer Schöne weiter, und solche wundersame Frauen werden von den Menschen Undinen genannt. Du aber siehst jetzt wirklich eine Undine, lieber Freund.«
Commento: Undine spiega la natura dell'elemento acquatico e dei suoi spiriti...
Elftes Kapitel. Bertaldas Namensfeier
Zusammenfassung: Auf Bertaldas Namensfeier singt Undine und offenbart, dass Bertalda die Tochter der ebenfalls geladenen Fischersleute ist. Diese zeigt sich aber wütend darüber, dass sie von diesem Stand sein soll, worauf die Fischer sie nicht wollen. Ihre Pflegemutter findet Hautmale, von denen die Fischerin weiß. Undine ist erschüttert und beklagt die rauen Sitten der Leute, für die sie nichts könne.
Achtzehntes Kapitel
Wie der Ritter Huldbrand Hochzeit hielt
[…] Der Ritter aber hatte seine Diener entlassen. Halbausgekleidet, im betrübten Sinnen, stand er vor einem großen Spiegel; die Kerze brannte dunkel neben ihm. Da klopfte es an die Tür mit leisem, leisem Finger. Undine hatte sonst wohl so geklopft, wenn sie ihn freundlich necken wollte. »Es ist alles nur Phantasterei!« sagte er zu sich selbst. »Ich muß ins Hochzeitbett.« – »Das mußt du, aber in ein kaltes!« hörte er eine weinende Stimme draußen vor dem Gemache sagen, und dann sah er im Spiegel, wie die Tür aufging, langsam, langsam, und wie die weiße Wandrerin hereintrat und sittig das Schloß wieder hinter sich zudrückte. »Sie haben den Brunnen aufgemacht«, sagte sie leise, »und nun bin ich hier, und nun mußt du sterben.« – Er fühlte in seinem stockenden Herzen, daß es auch gar nicht anders sein könne, deckte aber die Hände über die Augen und sagte: »Mache mich nicht in meiner Todesstunde durch Schrecken toll. Wenn du ein entsetzliches Antlitz hinter dem Schleier trägst, so lüfte ihn nicht, und richte mich, ohne daß ich dich schaue.« – »Ach«, entgegnete die Wandrerin, »willst du mich denn nicht noch ein einziges Mal sehn? Ich bin schön, wie als du auf der Seespitze um mich warbst.« – »O, wenn das wäre!« seufzte Huldbrand; »und wenn ich sterben dürfte an einem Kusse von dir.« – »Recht gern, mein Liebling«, sagte sie. Und ihre Schleier schlug sie zurück, und himmlisch schön lächelte ihr holdes Antlitz daraus hervor. Bebend vor Liebe und Todesnähe neigte sich der Ritter ihr entgegen, sie küßte ihn mit einem himmlischen Kusse, aber sie ließ ihn nicht mehr los, sie drückte ihn inniger an sich und weinte, als wolle sie ihre Seele fortweinen. Die Tränen drangen in des Ritter Augen und wogten im lieblichen Wehe durch seine Brust, bis ihm endlich der Atem entging und er aus den schönen Armen als ein Leichnam sanft auf die Kissen des Ruhebettes zurücksank.
»Ich habe ihn tot geweint!« sagte sie zu einigen Dienern, die ihr im Vorzimmer begegneten, und schritt durch die Mitte der Erschreckten langsam nach dem Brunnen hinaus.

Neunzehntes Kapitel
Wie der Ritter Huldbrand begraben ward

[…] Das währte, bis man auf den Kirchhof kam und der Leichenzug einen Kreis um die offene Grabstätte schloß. Da sah Bertalda die ungebetene Begleiterin, und halb in Zorn, halb in Schreck auffahrend, gebot sie ihr, von der Ruhestätte des Ritters zu weichen. Die Verschleierte aber schüttelte sanft verneinend ihr Haupt und hob die Hände wie zu einer demütigen Bitte gegen Bertalda auf, davon diese sich sehr bewegt fand und mit Tränen daran denken mußte, wie ihr Undine auf der Donau das Korallenhalsband so freundlich hatte schenken wollen. Zudem winkte Pater Heilmann und gebot Stille, da man über dem Leichnam, dessen Hügel sich eben zu häufen begann, in stiller Andacht beten wolle. Bertalda schwieg und kniete, und alles kniete, und die Totengräber auch, als sie fertig geschaufelt hatten. Da man sich aber wieder erhob, war die weiße Fremde verschwunden; an der Stelle, wo sie gekniet hatte, quoll ein silberhelles Brünnlein aus dem Rasen, das rieselte und rieselte fort, bis es den Grabhügel des Ritters fast ganz umzogen hatte; dann rannte es fürder und ergoß sich in einen stillen Weiher, der zur Seite des Gottesackers lag. Noch in späten Zeiten sollen die Bewohner des Dorfes die Quelle gezeigt und fest die Meinung gehegt haben, dies sei die arme, verstoßene Undine, die auf diese Art noch immer mit freundlichen Armen ihren Liebling umfasse.
Commento finale:
· Undine controversa tra la sua natura e la dimensione umana e i suoi costumi
· Undine, priva dell'anima, ci porta a riflettere sull'animo umano, con una sorta di ritratto ex negativo del cavaliere suo sposo, e dell'altra donna
· Ruolo della religione (p.es. nella figura del padre adottivo, il pescatore) come antidoto contro le altrimenti incontrollabili e spaventose forze della natura (soprattuto dell'elemento acquatico in questo caso)
· Elementi narrativi, la connotazione dei personaggi: la trama è sviluppata intorno a figure dalla valenza chiara tutto sommato semplici: 
· Undine, semidea, controversa tra l'essere una forza naturale e il voler possedere un'anima, essere umana; quando, dopo il matrimonio acquisisce l'anima i genitori adottivi la riconoscono a stento, ed essa è più seria, smette di essere scherzosa e lavora, cioè prepara la colazione; “Sie blieb den ganzen Tag lang so; still, freundlich und achtsam, ein Hausmütterlein und ein zart verschämtes, jungfräuliches Wesen zugleich.” (8. Kapitel). 
[From the introduction by C.H. Yonge: Undine’s freakish playfulness and mischief as an elemental being, and her sweet patience when her soul is won, are quite original.]
· Kühleborn: appare come grande uomo bianco, poi come torrente, poi come grande fiume; salva il cavaliere, fa sì che il prete trovi riparo presso Undine e il cavaliere; insomma agevola Undine per poi arrabbiarsi alla fine
· I genitori adottivi, semplici e umili, non degni della vita di corte per Bertalda
· Huldebrand, il cavaliere, controverso tra due donne e indeciso, figura romantica perfetta; [From the introduction by C.H. Yonge: “But Undine’s freakish playfulness and mischief as an elemental being, and her sweet patience when her soul is won, are quite original, and indeed we cannot help sharing, or at least understanding, Huldbrand’s beginning to shrink from the unearthly creature to something of his own flesh and blood. “] 
· Bertalda, la seconda moglie, egoista e cattiva
· [From the introduction by C.H. Yonge: La trasformazione di Huldebrand (vedi sopra) non può che suggerirci che la conclusione di Fouqué è la seguente: We cannot but see that Fouque’s thought was that the grosser human nature is unable to appreciate what is absolutely pure and unearthly.]
· Elementi narrativi, la connotazione dei luoghi: anche i luoghi sono chiaramente connotati (il bosco, l'acqua, il castello); la natura o è indomita e minacciosa (elemento acquatico) oppure è rappresentata come un idillio (p.es. l'ambiente intorno al castello di Huldebrand); contrapposizione tipica romantica, dell'epoca proto-industriale (La scoperta della natura; attribuzione di un valore estetico (prima negativo, poi positivo) alla natura ecc.
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